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118 DIE BERNER WOCHE

Vîrpackcii uoii Reis

„ffilübft bu nach innen, geuerlilie? ßab bod) bein i

geuer nidjt umgenäht nnb ungefetjen »«glimmen! Siel) bod),
wie alles um bid) brennt!"

Er wollte fie fefter umfaffem, aber ber heftige 05riff
tourbe unter ihrem erfd)todenen 93lid 3U einem bemütigen
Sanbfub.

„Verseil), bu feltfamfte aller geuerblumem, id) wollte
feines betner 53latter ïniden. 2Bie ïamft bu eigentlid) 3u
biefem brenn emb ein Rteib? Xrägft bu barunter nicht uiel=
Ieidbt bas ©ewanb einer Xempeibiiterin?"

SIgatbe erfdjraï. Satte er fie erïannt?
„Es mag wotjl fein", erwiberte fie teife unb raid) bem

gorfcbcn feiner Singen aus.

_

Xa tanjte ein glänjenbes Vaat an ihnen uorbei, eine
Vrinseffin in golbbefticfter Seibenfd)leppe mtt einer gotbenem
Rtone auf fd)war3baufd)iigem 5trausbaar unb ein mittel»
alterlitber Dlidjiter mit würbeoolter, weiber Vertiefe unb weis»
beitsoollem Stirnrunsein. Xie Vrinseffin lad)te ein grelles,
bobes fiadfen, ftrid) ffd> mit gefpielter ©ra3ie bie Soden
Sitrüd unb fdjaute mit blibenben Slugen um fid).

„2Bie, bu bift ein 9üd)ter aus bem SDRittelalter Sittb
beine 5>aare oor lauter Stubiertbeit fo weib geworben?"

Sie ftrid): ibm mit ber Sainb rafd) ein paar ber weib»
gepuberten Soden gririld, fe|ine eigenem Saare bIob3uiegen.

„214 fdjiöne Vmseffin, bu bift... 3bre Sobeit finb ..."
Xer SRicfjter perfing fid) in bem ffiewirre feiner Söflid}»

feit wie in einem gamgneb unb fiirfjte mit linfifdjer 23e=

fliffenbeit feinen ©etift ber SVürbe feines Äleibes an3upaffen.
„3a, fo ein Vidyter bat ein fdjweres Strut."
Er ad)3te wie unter fernerer Saft, wiiblte eilig feitte

fernften Erinnerungen an Schulweisheit auf unb orbnete
fie in 3eit alter 3ufti3 im Vlittelalter. Er mufjte wo©
unter ber Sdjrtlbanf gelefen ober sum genfter ©nausgefdjaut
baben, als biefe Epodje am ftatbeber oorbosiert würbe,
barum war fie für ibn in unburcbbringlidjies Xunfel gebiillt,
aus bem nur wie gadelfdjein etwas oon Serenpro3effen auf»
3udte. Unb er fafete biefe rotftadernbe gadet, mit ibr feine
©elebrtbeit aufs ©Iän3enbfte 311 erhelltem:

„Sich, biefe Serenoerbrennungen! Eine fcblimme ©e»

fdjidfte!"
Er äebste wieber tief unb nachhaltig unb be3eugte fo

unbemafjt mehr .SBeisbeit als burd). bie beftgefebtefte 3?ebe.

Unb bie „iffrinjeffin" fafete fein tieffinniges Schweigen
wirflid) als ben ©tpfcl geiftrekber Verfunlentjeit auf. lieber
ibr-en Viiden lief ein unbehaglich ehrfürchtiger Schauer, Sie

bereute, bas oornebme Vrinseffinnenlleib ge»

wählt 31t haben unb nid)t eines ber Jeden

ObalisJen» ober VlumenJoftüme. Xas fiirft»
liidjte ©ewgnb beengte ihre Xerbljeit. Sie
hatte biefes ftoftüm gewählt, um einmal
bem ebetn grauen gleich su fein, bie Sag
für Sag an ihrem armfeligen genfter uor»
bei in 'bas bodjragénbe Sotel fuhren ober
in belRn SeibenJtöibern oorilber fpasierten.
Dl un würbe ihr bie fteife Dlolle unbehaglich.,
trob ber faft refpeltuoll bewunbemben üiiän»
nerblide. Xer Starr unb bie geuerlilie faben
fid): in plöblidjern Verfielen in bie Singen.

„Sinne, eingeterJerte Vrinseffin!" lä»

djelte bie geuerlilie.
„Värrifdyer, umwiffenber dichter!" fpot»

tetc ber Starr.
9Kit plöblidjem 3mpulfe fchob er bie

SJtasfe über bie Slugen empor:
„3eige mir nun auch bein wahres ©e=

fid),t, geuerlilie! Xu fieljft ja, bah es bod)
überall burdfblidt, burd) fPringeffiunenfei'be
unb riidjterlidje Verbrämung. Unfere Slugen
finb su febenb geworben, um fid) noch burd)
VerJleibung täufchen 311 baffen."

Unb Slgatbe entblöfte nad) fursem 3d»
gern aud) ihr feines ©efidjt unb in läcbelnber Vertrautheit
fahen fid) bie beibeit Unhetannten trt bie Slugen. Xie bunïel»
tönenbe Stielte bes Starrentlefbes läutete warm unb tief
auf unb begleitete ihre SBorte mit feltfamer 3nuig!eit.

Sic blieben an einem ber btumieng>efcbmüdten Xifchchen
fitjen, unterhielten fid) mit ernfthaften ©efprächen, feinen
^Beobachtungen unb warmen Schersen, taii3ten wohl auch
miteinanber, ben ©enub fchwebeitben Cöleidjimafjes ihrer
Seelen auch im Jörperlldjen SUjptmus aus3uJoften unb bte
unoerhütlte Sebenstuft nerhalten unb bewubt mitsuieben.

Slls um Vtitternadjit bie allgemeine Xemasfierung be»

gann, atmeten ber wirtliche Starr im Stichterfleib unb bie
erlöfte „Vrinseffiit" erleichtert auf unb tauchten befreit nun
erft oölftg in bie Slusgelaffenheit bes Vtastentreibens unter.

$ïus ber ©ef^ic^te etneö ^tfc^er^aufes.
3n ber Umgebung oon Xf)un wirb taum ein Vuutt

fo häufig befudjt, trie bie uralte gifcherftättc in Scherstigen.
,§art neben bent ebrwiirbigem ©otteshaus ber Sluguftiner
oon 3nterlaîen ftefjt bas Saus guhrer, bas nod) mit Sdjtn»
bein gebedt ift unb ausgesoichnet 3U feiner Umgebung pafjt.
Xie weftlidje Hälfte bes böl3ernsn Vtodhaufes trägt bie

Sahna© 1700, ben Sefüjer Slbraham Stötifchweiler unb
folgenben Sprud): öerr ©ott, bewar uns bis ôus unb
alte' bie ba gam in unb us, bie f>usfrouus unb bie itinbgr
min lab bir 0 ©ott befoten fin. gür ben Steubau lieh ber
Sausoater beim flanboogt oon SBattenwpl in Oberhofen
500 Vfunb unb fehte feine alte unb neue SefÜstiug als
Vfmnb ein. Xamals war Schersligen noch ein Xorf, beffen
Vewobner ein ©ewerbe trieben unb ben SVarentransport
nach- bem Oberlanbe beforgtein. Sogar eine SBirtfchaft fehlte
nicht- Slnno 1724 lieb Slbraham 91ötifd)weiter bie Oftfeite
bes Saufes neu erftellen unb mit Sprüchen bemalen. Xie
9lötifd)weiler nahmen in ber ©emeinbe Sd)ioren eiine ge»

achtete Stellung ein. Xer ©ruber in Sornab war siem»

lid) wohlhcibemb unb teftierte bem Schmlgut Strättligeu 200
Vfumb. 1747 ging bas Saus an bem Xambour 9tub. gutjrer
con Oberhofen über, beffein Otachloininen nod) heute ba
als gifdjer bausljablid) finb. SBähreinb bte Vefiber ber Schia»

bau alle ©runbftiide aufJaufteu unb bie Säufer abreiben
liebem, febtugem bie ©lieber ber gamilie guhrer alle Sin»

erbieten aus. 3ljr heimeliges Saus ift in SBagners Veifem
(1805) unb oon SOpb (1816) erwähnt. 9luch bie Vtaler
fanben in Sdjersligen ftets banJbare Obielte. So hat Sorg,
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V-ipackeii von keis

„Glühst du nach innen, Feuerlilie? Las; doch dein >

Feuer nicht ungenützt und ungesehen verglimmen! Sieh doch,
wie alles um dich brennt!"

Er rvollte sie fester umfassem, aber der heftige Griff
wurde unter ihrem erschrockenen Blick zu einem demütigen
Handkuß.

„Verzeih, du seltsamste aller Feuerblumen, ich wollte
keines deiner Blätter knicken. Wie kamst du eigentlich zu
diesen? brennenden Kleid? Trägst du darunter nicht viel-
leicht das Gewand einer Tsmpelhüterin?"

Agathe erschrak. Hatte er sie erkannt?
„Es mag wohl sein", erwiderte sie leise und mich dem

Forschen seiner Augen aus.
Da tanzte ein glänzendes Paar an ihnen vorbei, eine

Prinzessin in goldbestickter Seidenschleppe mit einer goldenen
Krone auf schwarzbauschägem Kraushaar und ein mittel-
alterlicher Richter mit würdevoller, weißer Perücke und weis-
Heitsvollem Stirnrunzeln. Die Prinzessin lachte ein grelles,
hohes Lachen, strich sich mit gespielter Grazie die Locken
zurück und schaute mit blitzenden Augen um sich.

„Wie, du bist ein Richter aus dein Mittelalter? Sind
deine Haare vor lauter Studiertheit so weiß geworden?"

Sie strich ihm mit der Hand rasch ein paar der weiß-
gepuderten Locken zurück, seßne eigenen Haare bloßzulegen.

„Ach, schöne Prinzessin, du bist... Ihre Hoheit sind ..."
Der Richter verfing sich in dem Gewirre seiner Höflich-

keit wie in einem Fangnetz und suchte mit linkischer Be-
flissenheit seinen Geäst der Würde seines Kleides anzupassen.

„Ja, so ein Nichter hat ein schweres Amt."
Er ächzte wie unter schwerer Last, wühlte eilig seine

fernsten Erinnerungen an Schulweisheit auf und ordnete
sie in Zeit alter Justiz im Mittelalter. Er mußte wohl
unter der Schulbank gelesen oder zum Fenster hinausgeschaut
haben, als diese Epoche am Katheder vordoziert wurde,
darum war sie für ihn in undurchdringliches Dunkel gehüllt,
aus dem nur wie Fackelschein etwas von Herenprozessen auf-
zuckte. Und er faßte diese rotflackernde Fackel, mit ihr seine
Gelehrtheit aufs Glänzendste zu erhellen:

„Ach, diese Hexenverbrennungen! Eine schlimme Ee-
schichte!"

Er ächzte wieder tief und nachhaltig und bezeugte so

unbewußt mehr.Weisheit als durch, die bestgesetzteste Rede.
Und die „Prinzessin" faßte sein tiefsinniges Schweigen

wirklich als den Gipfel geistreicher Versunkenheit auf. Ueber
ihren Rücken lief ein unbehaglich ehrfürchtiger Schauer. Sie

bereute, das vornehme Prinzessinnenkleid ge-
wählt zu haben und nicht eines der kecken

Odaliskem- oder Blumenkostüme. Das fürst-
liche Gewand beengte ihre Derbheit. Sie
hatte dieses Kostüm gewählt, um einmal
dein edel» Frauen gleich zu sein, die Tag
füt Tag an ihrem armseligen Fenster vor-
bei in das hochragende Hotel fuhren oder
in hellen Seidenkleidern vorüber spazierten.
Nun wurde ihr die steife Rolle unbehaglich,
trotz der fast respektvoll bewundernden Män-
»erblicke. Der Narr und die Feuerlilie sahen
sich in plötzlichem Verstehen in die Augen.

„Arme, eingekerkerte Prinzessin!" lä-
chelte die Feuerlilie.

„Närrischer, unwissender Nichter!" spot-
tete der Narr.

Mit plötzlichem Impulse schob er die
Maske über die Augen empor:

„Zeige mir nun auch dein wahres Ee-
ficht. Feuerlilie! Du siehst ja, daß es doch
überall durchblickt, durch Prinzessinnenseide
und richterliche Verbrämung. Unsere Augen
sind zu sehend geworden, um sich noch durch
Verkleidung täuschen zu lassen."

Und Agathe entblöste nach kurzem Zö-
gern auch ihr feines Gesicht und in lächelnder Vertrautheit
sahen sich die beiden Unbekannte!? in die Augen. Die dunkel-
tönende Schelle des Narrenkleides läutete warm und tief
auf und begleitete ihre Worte Mit seltsamer Innigkeit.

Sie blieben an einem der blumengeschmückten Tischchen
sitzen, unterhielten sich mit ernsthaften Gespräche», feinen
Beobachtungen und warmen Scherze.!?, tanzten wohl auch
miteinander, den Genuß schwebenden Gleichmaßes ihrer
Seelen auch im körperlichen Nhytmus auszukosten und die
unverhüllte Lebenslust verhalten und bewußt mitzulebeii.

Als um Mitternacht die allgemeine Demaskierung be-

gann, atmeten der wirkliche Narr i»? Richterkleid und die
erlöste „Prinzessin" erleichtert auf und tauchten befreit nun
erst völlig in die Ausgelassenheit des Maskentreibens unter.

Aus der Geschichte àes Fischerhauses.
In der Umgebung von Thun wird kaun? ein Punkt

so häufig besucht, wie die uralte Fischerstätte in Scherzligen.
Hart »eben dem ehrwürdigem Gotteshaus der Augustiner
von Jnterlaken steht das Haus Fuhrer, das noch mit Schin-
dein gedeckt ist und ausgezeichnet zu seiner Umgebung paßt.
Die westliche Hälfte des hölzernem Blockhauses trägt die
Jahrzahl 1700. den Besitzer Abraham Nötischweilsr und
folgenden Spruch: Herr Gott, bewar uns dis Hus und
alle die da gam in und us, die Husfrouns und die Kinder
min laß dir o Gott befolen sin. Für den Neubau lieh der
Hausvater beim Landvogt von Wattenwyl in Oberhofsn
500 Pfund und setzte seine alte und neue Besitzung als
Pfand ein. Damals war Scherzligen noch ein Dorf, dessen

Bewohner ein Gewerbe triebe!? und den Warentransport
nach den? Oberlande besorgtem. Sogar eine Wirtschaft fehlte
nicht. Anno 1724 ließ Abraham Mtischweiler die Ostseite
des Hauses neu erstelle!? und mit Sprüchen bemalen. Die
Rötischwoiler nahmen in der Gemeinde Schoren eine ge-
achtete Stellung ein. Der Bruder in Honiad war ziem-
lich wohlhabend und testierte den? Schulgut Strättligen 200
Pfund. 1747 ging das Haus an den Tambour Rud. Fuhrer
von Oberhofen über, dessen Nachkommen noch heute da
als Fischer haushablich sind. Während die Besitzer der Scha-
dau alle Grundstücke aufkauften und die Häuser abreißen
ließen, schlugen die Glieder der Familie Fuhrer alle An-
erbieten aus. Ihr heimeliges Haus ist in Wagners Reisen
(1305) und von Wyß (1816) erwähnt. Auch die Maler
fände» in Scherzligen stets dankbare Objekte. So hat Lory,
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Slater, oor 100 3 ab reit ein fdjöttes ©emätbe ge=
Fcljiaffen: 3m Borbergrunb bas gifdjerbaus, be=

fchattet oon einem mächtigen Birnbaum, redjts bas
Slarebafjnt mit Ktrdje unb Sdjilofj 2t)un utib tints
im Sintetgrunb bas Stodborn. ßanbmäbdjen fd).rei=
ten mit iljren Siegen oorbei unb beim Sauseingaug
beœunbern bie Beute bie an bet SBanb angenagelten
Badjein ber Sedjte. — Das Saus bat teine 5teller,
ba in früherer Seit bie Stare bei Sodjwaffcr Ieidj-t

überflutete unb taut Drabition bie Hat)ne oft an
ben Bfoften angebunden werben tonnten. ©enera»
tionen tontmen unb geben; tbre SBobnftätte bleibt.
Slber toie lang nod)? Sîingsberum putfiert neues
Beben. Das Batri3terfd)Iof3 Sdjabau ift oertauft
unb bas Band ber Baufpefnlation eröffnet. 3m
Sterben aber raffeln bie Krabmen ber Kanberfies»
gefellfdjaft in bie ftilte ©egenb berein. Itnb balb
werben bie Dampfer, bie feit 1865 bie Sdjer3liger=
länbte befubren, burd) ben neuen Sana! binabeilen
3unt Dbunerbabnbof. Bewundert mag bas alte
gifdjerljaus ben köpf fdjütteln ob all bem ©e=

triebe ber 3et3tje.it unb beuten: 313ie toirb's nad)
roeitern 100 3abreit ausleben? © a fetter.

Whs einem $tnberleben.
Sffee oon 3ob'Ctnna Siebel. {Sdjltife.)

Daun ift Bteta einmal, als fie fdjon für Stunben im
S3ett lag, burd) ein filbriges Badjen oor ber Saustür er»
wadjt. —

3ft bas tbre SJiarrta, bie fo ladjt? Kann fie benn fo
tadjen? So leidjt unb forglos unb elfembaft feiig?

_

DeqoMfdjen ber tiefe 5!lang einer SSiöiinerftimme: „Kö=
nigin, bas Beben ift bod) fdjött! SBeife't bu nod), Sertba?"

Das ift Ontel Stöbert Sattmann; ber bringt SJtama
nad) Saufe aus bem ©efattgoerein.

SJleta taufet)! ftaunenb auf bas filbrtge, feiige 'ßadjen,
auf bte träumerifebe Stimme: „3a, es ift miedet fd>ön,
Stöbert, unb nun, gute Siadjt!"

SBas für ein ftrab-Ienbes geuer aus SJtamas Bugen
bricht, als fie balb darauf ins Sd)laf3immer tritt!

3ft es_ ber SBtberfdjetn ber Iteqe? Der SBiberfdjein
bes Sftonblidjts, bas burd) bas breite fpifeettoerbanaene gen»
fter flutet?

„SKammi!" flüftert bas Kind.
„SKantmi!"
Bber bie Stiama- ad)tet nid)t bes Ktnbetrufs.
Sie fefet fieb auf bie tiefe genfterbrüj'ttmg, löft il)!

braunes, reidjes Saar, ftreidjt träumerifdj über bie toeid)cn
SBellett unb [trefft bann baftig bie Baille nieber, als toäre
es ibr 311 beife, 3» ©uge in ber Sülle.

Itnb bie tounberoollen weifeen Brute fdjiimmern im
SSionblidjt, fie oerfcbtingt bie Saude am Sinterlopf, neigt
bas Saupt 3urüd, unb nun fiebt man bas fiifee ßädjeln,
bas um dem jungen, teidjtgeöffneten SJlitnb träumt, toie

SJlotgentau unb Sonnenicljein auf gritljlingsblumen!
So rounberfdjön ift bie SJiarna 2Bie bie Bionbfdjeinfee

im 9Bärd>enbud)!
SSleta fdjaut mit weiten, febnenben klugen bie SSiutter

an unb ift voie unter einem 3auberbann unb mögt nidjt,
fid) su riibren, toagt nidjt, ben fcbüdjternen Sîuf 3U wieder»
boten. —

Bber fie mufj unoertoanbt bas fiifec SKärdjenbilb be»

fdjmien.
Da fdnoinbet langfain bas £eud)ten aus ben berrtidjieu

gtauenaugen. Die ßippen preffen fid) aufeinander; ber
fd)öne Kopf finît matt nadji uorn; mübe liegen bie fd)trta»
lett Sänbe im Scbofe. ©in fdjiwerer Seiner bebt bie Bruft.

llnb plöblid) teifet's bie ©lieber empor; fie fliegt bin
311 bem 23ettd)ieu, in bem ber Heine Siubi fdjtäft... finit
mit bumpfem Baut in bie Knie.

'
;

" *"*"

-•t.
" — I

Das Sisdierbaus bei Scberzltgen.

Itnb wieber bies gequälte, fiel)cube, betende, fdjlud)»
jenbe: „O ©ott, mein ©ott! SBer fdjiitjt mid) benn in
meiner Qual, tuenn nidjt bu, toenn nidjit biefe?"

3udt ba iiid)t ber körper ber SRutter in barter 9lot?
SReta beugt fid) nor.
„dRammt, fo mein' bodj nidjt!"
Das Kinb ift bingebufdjî 3U ber äRutter, bat bas betfee

©efidjtdjen au bie tränennaffe 3Bauge gefdjmiegt, bat bas
loarnte 3ttternbe 5törperd)en an bie fnienbe, ringende grau ge=
drängt: ,,9ld), SRammi, mir baben bictji ja fo lieb, fo fdirect»
lid) tieb, id) und ber Ütubibruber!"

„SOlammi, fo mein' bod) nidjt!" —.
„ÜBeijj bas Kind?" fragt jebt Dante äRariens fdjraau»

fende, îaurit uerftäitbticfje Stimme.
Obgleich fie

_

lei je und mübfam fprtd)t, fo entgebt dem
aufbordjenöen Kinde bod) fein SBort; es Iaufdjt oon neuem
aus feinem traurig fdpnerjlkben IRüderinnern bineiit in bie
bange, fdjtucr 311 begreifende ©egientoart.

„Stein, äRarie, bas erfäbrt's aud) f.otuäefo uod) früb
genug; Karl mirb's ibm toobl am Stbenb fagen. Der SRann
ift tote oon Siinuen oor ßeib. ©r ift ja toie ein 3unge
oerliebt in die grau geioefen und bat bas arme Ding, bas
feinen geller und nur feines Baters oorfdjänbeten Stamen
mit in bte Slusjteuer befatn, bebaubelt tuie eine Königin...
Und mit bem oerfd)änbeten Stamen bat fie uom Bater das
Durdjtriebene unb Sdjamlofe als ©rbftüd befommeit! Die
Sftebe, die!"

Dante SStaldjens barte Stimme toirb fdjrill, unb SJteta
3iidt 3ufammert. Sie füblt erbebend im l)eiletg Iii bender
Sdjam, bafe ba etwas Böfes, gürd)iterlid)es über die SJtutter
gefagt toirb, unb tonn bod) nur in bem buttleltt SBogen
der Sinne das eine beuten: „Sagt benn Dante SStarie
nidjts? ©s ift bod) meine SJiama!"

„Sei nidjit bart!" entgegnet Dante SJtarie jebt. „2Bas
rniffen wir oon dem, was fie gelitten?"

„ffielitten?" böbnt Dante SRalcben. „Sät fidj was:
,©elitten!' Sat einen guten SJianit und 3wet liebe, gefuitbe
Kinder, td) bitte bid), SKarie, toas wtll denn bie 31t leiben
baben? Uber natiirltdj, fo ausertefeite B3are fdjmiidt das
fünbbafte Dreiben mit boebtrabenben Sîebensarten! Sat fie
nicht die Stirn unb fdfreibt ibrem guten SJlann tn bem
oerrudjtcn Brief oon 'Bingen unb Kämpfen unb bafj fie
wiffe, ibr ©liid unt fdiweren Breis 311 erlaufen? Brägel,
feig td) dir, SJiarie, foltte man iljr geben, die Knute, die
fiebenfdjwänjige, follte man fie füb'Ien laffen, auf bafj ibr
die fd)ltmmen, fdjamlofen Binden unb ebebredjerifdjen ®e»
lüfte uergeben! Sab' id) ibr nidjt oft genug meine Bieinuug

M >V0k?D MO ll9

Vater, vor 100 Jahren à schönes Gemälde ge-
schaffen: Im Vordergrund das Fischerhaus, be-
schaltet von einem mächtigen Birnbaum, rechts das
Aarcdassin nnt Kirche und Schloß Thun und links
im Hintergrund das Stockholm. Landmädchen schrei-
ten mit ihren Ziegen vorbei und beim Hauseingang
bewundern die Leute die an der Wand angenagelten
Nachen der Hechte. — Das Haus hat keine Keller,
da in früherer Zeit die Aare bei Hochwasser leicht
überflutete und laut Tradition die Kähne oft an
den Pfosten angebunden werden konnten. Genera-
tionen kommen und gehen: ihre Wohnstätte bleibt.
Aber wie lang noch? Ringsherum pulsiert neues
Leben. Das Patrizierschloß Schcidau ist verkauft
und das Land der Vauspekulation eröffnet. Im
Norden aber rasseln die Krahnen der Kanderkies-
gesellschaft in die stille Gegend herein. Und bald
werden die Dampfer, die seit 1365 die Scherzliger-
ländte befuhren. durch den neuen Kanal hinabeilen
Zum Thunerbahnhof. Verwundert mag das alte
Fischerhaus den Kopf schütteln ob all dem Ge-
triebe der Jetztzeit und denken: Wie wird's nach
weitern 100 Jahren aussehen? Easzner.

Aus einem Kinderleben.
Skizze von Johanna Siebe l. (Schluß.)

Dann ist Meta einmal, als sie schon für Stunden im
Bett lag, durch ein silbriges Lachen vor der Haustür er-
wacht. —

Ist das ihre Mama, die so lacht? Kann sie denn so

lachen? So leicht und sorglos und elfenhaft selig?
Dazwischen der tiefe Klang einer Männerstimme: „Kö-

nigin, das Leben ist doch schön! Weißt du noch, Hertha?"
Das ist Onkel Robert Hartmann: der bringt Mama

nach Hause aus dem Gesangverein.
Meta lauscht staunend auf das silbrige, selige Lachen,

auh die träumerische Stimme: „Ja, es ist wieder schön.
Robert, und nun. gute Nacht!"

Was für ein strahlendes Feuer aus Mamas Augen
bricht, als sie bald darauf ins Schlafzimmer tritt!

Ist es^ der Widerschein der Kerze? Der Widerschein
des Mondlichts, das durch das breite spitzenverhanqene Fen-
ster flutet?

„Mammi!" flüstert das Kind.
„Mammi!"
Aber die Mama achtet nicht des Kinderrufs.
Sie seht sich auf die tiefe Fensterbrüstung, löst ihr

braunes, reiches Haar, streicht träumerisch über die weichen
Wellen und streift dann hastig die Taille nieder, als wäre
es ihr zu heiß, zu Enge in der Hülle.

Und die wundervollen weißen Arme schimmern im
Mondlicht, sie verschlingt die Hände am Hinterkopf, neigt
das Haupt zurück, und nun sieht man das süße Lächeln,
das um den jungen, leichtgeöffneten Mund träumt, wie
Morgentau und Sonnenschein auf Frühlingsblumen!

So wunderschön ist die Mama! Wie die Mondscheinfee
im Märchenbuch!

Meta schaut mit weiten, sehnenden Augen die Mutter
an und ist wie unter einem Zauberbann und wagt nicht,
sich zu rühren, wagt nicht, den schüchternen Ruf zu wieder-
holen. —

Aber sie muß unverwandt das süße Märchenbild be-
schauen.

Da schwindet langsam das Leuchten aus den herrlichen
Frauenaugen. Die Lippen pressen sich aufeinander: der
schöne Kopf sinkt matt nach vorn: müde liegen die schma-
len Hände im Schoß. Ein schwerer Seufzer hebt die Brust.

Und plötzlich reißt's die Glieder empor: sie fliegt hin
zu dem Bettcheu, in dem der kleine Rudi schläft... sinkt
mit duinpfem Laut iu die Knie.

vsî Zischerhsiiz bei Schei-îttgen.

Und wieder dies gequälte, flehende, betende, schluch-
zende: ,,O Gott, mein Gott! Wer schützt mich denn in
meiner Qual, wenn nicht du, wenn nicht diese?"

Zuckt da nicht der Körper der Mutter in harter Not?
Meta beugt sich vor.
„Mammi, so wein' doch nicht!"
Das Kind ist hingehuscht zu der Mutter, hat das heiße

Gesichtchen an die tränennasse Wange geschmiegt, hat das
warme zitternde Körperchen an die kniende, ringende Frau ge-
drängt: „Ach, Mammi, wir haben dich ja so lieb, so schreck-

lich lieb, ich und der Nudibruder!"
„Mammi, so wein' doch nicht!" —
„Weiß das Kind?" fragt jetzt Tante Mariens schwan-

kende, kaum verständliche Stimme.
Obgleich sie leise und mühsam spricht, so entgeht dem

aufhorchenden Kinde doch kein Wort: es lauscht von neuem
aus seinem traurig schmerzlichen Nückerinnern hinein in die
bange, schwer zu begreifende Gegenwart.

„Nein, Marie, das erfährt's auch sowieso noch früh
genug: Karl wird's ihm wohl am Abend sagen. Der Mann
ist wie von Sinnen vor Leid. Er ist ja wie ein Junge
verliebt in die Frau gewesen und hat das arme Ding, das
keinen Heller und nur seines Vaters verschändeten Namen
mit in die Aussteuer bekam, behandelt wie eine Königin...
Und mit dem verschändeten Namen hat sie vom Vater das
Durchtriebene und Schamlose als Erbstück bekommen! Die
Metze. die!"

Tante Malchens harte Stimme wird schrill, und Meta
zuckt zusammen. Sie fühlt erbebend in heißerglllhender
Scham, daß da etwas Böses, Fürchterliches über die Mutter
gesagt wird, und kann doch nur in deni dunkeln Wogen
der Sinne das eine denken: „Sagt denn Tante Marie
nichts? Es ist doch meine Mama!"

„Sei nicht hart!" entgegnet Tante Marie jetzt. „Was
wissen wir von dem, was sie gelitten?"

„Gelitten?" höhnt Tante Malchen. „Hat sich was:
-Gelitten!' Hat einen guten Mann und zwei liebe, gesunde
Kinder, ich bitte dich, Marie, was will denn die zu leiden
haben? Aber natürlich, so auserlesene Ware schmückt das
sündhafte Treiben mit hochtrabenden Redensarten! Hat sie
nicht die Stirn und schreibt ihrem guten Mann in dem
verruchten Brief von Ringen und Kämpfen und daß sie
wisse, ihr Glück à schweren Preis zu erkaufen? Prügel,
sag ich dir, Marie, follte man ihr geben, die Knute, die
siebenschwänzige, sollte man sie fühlen lassen, auf daß ihr
die schlimmen, schamlosen Mucken und ehebrecherischen Ge-
lüste vergehen! Hab' ich ihr nicht oft genug meine Meinung
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